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Unsere Jugend ~at mit Freixa,e festrrestellt, daß die ·ahlen 
' , . 

im November 1945-in vorbildlicher Ruhe und Mäßieu_ng auf hohem, 
geistigen und pr-opagand i.e+ä schem Niveau stattgefunden haben; 
Denn gerade die Jugend sieht_ die · ahl als demokratische \Villen s-- 

• m_einung: des gesamten Volkes an , Und das österreichische Vo;tk ha t 
in der Tat durch diese Bntscheidung seinen Mut zur eindeutigen 
Demokrati~ uhter Beweis gestellt; einer ~emokratie, die nicht 

' ~ 
zügellose Freiheit irgendeiner Mehrheit oder Gruppe bedeutet, · . ' ~ 
oonderri oz-ganä sohe Einordnung in den Interessenkreis der Gesamthei to 
Jugend sieht es - vielfach auf Grund harten und leid~ollen Erlebens 

' . 

in den letzten sieben Jahrep. - als nötig an, · daß jede W"hlergruppe 
das Recht e~häl t, durc?- ihren V.e:rtrauensmann, wenn auch in ent­ 
sprechender Rücksichtnahme auf den Proporz,a.n der Verantwortung 
beteiligt zu werdeno 

Das Österreich von ~.orgen muß ein neues, ein revuli tion"res 
Österreich seino Es darf weder eine Neuauflage.von 1918, noch eine 

y 

Wiederholung von 1933 oder ~ar von -1938 se i.n; Deshalb sche_int es 
notwendig, die Einheit von Verwaltv.ng und Gesetzgebung inl5ster- 

' feich wiede_r ~erzustellen. Jeder · liederaufbau, wie überhaupt jede 
positive Arbeit, ist insolan~e unmöglich, so lange man dieses terri- 

.. 
torial an sich nicht große Land, das wirtschaftlich, politisch und 
verwaltungstecbnisch seit Jahrhunderten organisch ineinander ver­ 
flochten ist, in Zonen teil to Di·e Wiederhers_tellung der Eilüieft 
Österreichs ist die vordringlichste allBr A~fgaben. Und trotzdem 
darf kein bürokratischer Staat im Staat entstehen. Können und Leistung 
muß die a l.Le i.n Lce Richtschnur z ur He r-an zdehung zur- Mitarbeit in 
der Verwalt1..mg e e Ln , Recht muß wiecl.er Hecht werden in diesem Österreicr o 
un'a_ zwar ein Recht, wie es 'im demokratischen Europa oberstefs Gesetz 
isto ' 

J"U.{a9nd und UNO-; -= . 
'lir sind zu tiefst ü be r-z eug t von der Zweclani~ßigkei t einer f e s t» 

gefügten Vö Lkez'geme Lnacb.af b- Das \vissen um die Notwenaickeit dieser 
Vö Lke r-gerne Lnacb.af t ist viel sti.rker im ßCistigen Bewußtsein gerade 
d·er Jugend ve nanke r t , als man schlechterdings annehmen könnte. 
Die VeTeinten Nationen sind allerdings heute, wie bereits vor Jall.res- 

, 
frist Minister Dr. Gruber fes-tgestellt at, weder ein Idea.l. noci'.i oine 
bloße Notwendigkeit, sondern eine Tatsachet die ZUileich die einzige 
Hoffnru;ii auf Frieden und Sicherheit in ei·ch tr··gto Die Reäi:hsie1'lltl!J.,o­ 
der Ziele der Vereinten Nationen beinhaltet aber nicht mehr die ß1oße 
Unterscheiduns zwischen einem ·fortsc~rittlichen VerwMtungsrrinzip 
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und e änem iiberhol t.4ln, sondern sie beinhaltet die Unterscheidun ,. zwa.echcn 
der endzu L tigert Rettung 'de r Menscl„hei t und ihrem Unter ang , H:iemand· 
wird verlan en, daß ei~so r-Le aenha.r te s Unternehmen bereits im Anfan.r-"s­ 
stadium bef"'hi,c.tt wiire, alle Probleme zu Lö aen , Die objektive Rechts- 

o rdnunc ist stets nur eine ein e achrmktie Ann"'herung an ein be rreif­ 
lic_hes Idealo Wichti ist daher einz:i(?; und allein, daß der 'ntwicl:lunc;s­ 
gang dieser objektiven \/eltordnun jemem IJ:deal zustrebt und sich nicht 
von ihm. entfernt„ 

In diesem Zusammenhan · gewinnt die Fra..,.e Bedeutun~, ob· die 
österreichische Jugend·bei der Verwirklichung der Völker..,.emeinschaft 
eine aktive Rolle zu ~pielen verma o Auch die Ju end einer kleinen 

' Nation kann an _der Erarbeitung der geisti en Grundlagen einer Völker·: 
gemeinschaft und an ihrer Verbreitung einen wichtigen Anteil nehmen„ 
Auf delh., Sc\hlachtfeld des Geistes gibt es Gott sei Dank weder Klein­ 
noch Großstaaten und die kleinen Geister müssen nicht immer notwendig 
aus den kleinen Staaten kommeno Gerade der jungen Generation erw„chst 
die heili e Pflicht, in der Übewindung des nationalE~xistischen Gedanken­ 
ryutes der nationalistischen Herrschsucht und in der Vertiefung der 
Ve r s tünd Lgung zwischen den Völkern wertvollste Vorbereitungsarbeit zu 

' leisteno Erst enn sich unsere Burschen und M:" dchen als geistige und 
moralische Einheit zu fühlen be Lnnen , sind die psycho1ogischen 
Voraussetzun"en für das Funktionieren der Völkergemeinsöhaft·geQ'ebeno 
Deshalb mögen alle, die Freiheit und Frieden lieben, die, die demo­ 
jratmsche Ordnung des St~ates als eine der ~esentlichen Voraussetzun­ 
gen der freien Existenz betrachten, über alle Landesgrenzen hinweg 
die ideelle Vereinj_gung aller Friedenliebendeiv anstrebeno Der wert­ 
vollste Teil unserer Jugend, gereift Ln langer Erlebnisgesc~1ichte, 
geschult wohl ·auch durch d~e FolQ'e eigener„Irrtümer und Fehler9 

wünscht sehnlich diesen Anschluß an die Vel to 
. Wir Jungen sind zu tiefst vom Glauben beseelt, daß die nach 

dem ersten Weltkrieg get·· tigte Politik des Zuwenig und Zu spa t, die 
den Demokraten das verweigert.e, was sp·· ter den a.schisten ohne weiteres 
zugestanden wurde, die Ansi.itze zu e.iner neuen Entwli:cklung schnell 
verschüttet hatte, dieses Mal die elt deshalb ze sund en Laß t , weil 
das vernünftige Ziel auf die vernünftigen Menschen ohne Rücksicht 
auf ihre nationale Zugehörigkeit sich zu stützen scheinto 

Manchmal allerdings - ui1d das lassen Sie mir in aller Offen­ 
heit aussprechen - t·· 11 t es der .Jugend schwer, zu glauben, daß die 
Großen dieser Erde VJirklich eine Wel·~aufbauen wo.l.Len auf den Grund- • 1 . 
sa naen des Rechtes und der viel :propagierten Aktlantischen :Prei,t'. ei ten. 
Hier kann nur eine schnelle und konstruktive Ordnung helfen. Uns 
ällen klingen noch zu sehr die Zusicherungen eines Müller in Washington, 
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eanes ]'raaer in London und eines Fischer in i oskau in den Ohren, - LI 
diertagtä~lioh zuriefen: "Österreich r,harret u 111 Leider mußten 

wir f e scsrt e'l Len - wohl infolge er Lünge er Zeit - daß ehrliches 

Ausharren da und dort zu e mem "erklichen Aus-haaren führt. Im 
' ( 

Zwieliqh t unae rer heutigen staatlichen Existenz, im Zwi tterdasein 

zwischen besiegt und befreit, g de ä th - und darau:t· müasen wir i11m1er 

· wieder hinwei en - eine subve rarve Propaganda gef.,en ctie junge Demo­ 

kr&tie. \ ;r alle haben die Pflicht, unsere:o Jugend ein starkes Ide­ 

, al vor Augen zu stellen, ein Ideal, das nicht nur der Vernunft die 

Ehre gibt, sondern auch die besten Gedanken.der geistig Großen ver­ 

wirkli.b.ht, iene Gedanken, zu deren Reife österreichische Denker ~ ' 

und Gelehrte so viel beigetragen haben. li:i: müusen ein positives 
/ . } ' 

.t!;rziehungsprogramm 'unae r e r Ju ·end zu verwitklichen tr· chten, um 

sie mit neuem Idealen zu erfüllen, mit den Id alen der Friedens- 

' liebe, der Völkerve1·ständi' ung und der cemcxrat ischen Fre"ihei t. 

Gehen wir alle daran, das geistige Ziel einer neuen Völkergemein- 

- schaft uaae re r Jugend vor u en zu stellen, ein Ziel, dessen Ver- 
. I 

wirkliohung erst der Liebe zur en.r ren Heim t ihre Recht f erti._i;ung 
' vvrleiht •. lir müssen den Weg aus dem Gester11 zu einer breiten ·gerad- 

!) ~J ( linigen Straße ausbauen. 

Dazu allerdings geh6rt die Pflege eines echten österreichi­ 

schen Nati(,na.lbewußtseins. Doch hat· alles N tionale eben nur inso­ 

wei-t ·sinn, als es urcn das A:ediur.11 des tlbe1:nati<.malen gegangen ist, 

das r inigend, ·erweit e rnd und ve rat ärkend ~rkt; nicht ·wie ein be­ 

schränkter Nat ionalal81ziaiiemus meint, der Mangel an Heimat achaf'f e dnn 

\Tel t oürge r , s n ern ein Ube1·u1aß an Heimat, denn Heim t ist Liebe, . 

Liebe aber ist grenzenlos • 

.ler·an das Eigene Gestern nicht glaubt, wird uch kein torren 

haben. Österreichs Jugend.muß erkennen, daa Österreich längst Reali- 

t ··t war, eines souveräne Nation mit eigener Kultur, eigener Vergangen- 
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heit, eigener Zukunft. Es gilt eine. Reihe canaer Oener tionen 

Österreich feindlicher Historiker endlich einmal auszuschalten. 

Hir wissen us der Gecchiohte, das der Ungeist, stat.t überwunden 

zu werden, oft in den tlberwindern weiterlebt. Und oft schon ent­ 

zündete sich an allgemeinen Zeitfragen Geist und Ungeiat,Fortsohritt- 

-wi1len und Willen zur Bewahrung und nur llzu oft entzündete sich 

darfm auch eine zerstörende Flamme, ärger als das, was eie·'an 

Schlechtem be~äinpfen wollte. ~rin~ern wir uns doch, welche Welle 

vate r Länd Lache r Begeisterung wir in den .er at en Wochen und Monaten• 

nach der Befreiung unseres vaterl,andes · erlebten, einet Welle, wie 
\ 

sie wohl kaum zuvor in der wechselvollen Geschichte Österreichs 
. . 

verzeichnet Wt.::rden konnte. Aus dem leidensch~ftlichen Protest· gegen 

den Unterdrücker erwuchs ein reines, klares und starke Ös-tcrreich­ 

·be„cenntnis, an dem alle Bevölkerungsgruppen ohne Rücksicht auf ihre 
., . ' 

parteipolitische Orientierung teilnahmen. tan zog den Trennungs- 

strich zwischen Öste:rreich und Deut so i l.and mit einer Stärke un Be­ 

st irrunthei t, die ohne die furohtba~en Erlebnisse der siebenjährigen 
' Herrschaft g.ewiß niemals mdglich gewesen wär e , Jetzt aber' darf es 

nicht bei eimem flüchtigen patriotischen Enthusiasmus bleiben, son• 

dern wir müssen zu einem ernsten und festgegründeten österreichi­ 

schen,NationalbewuHtsein vorstoßen, das zukünftigen alldeutschen, 

groHdeutschen, gesamtdeutsche~, ja allen, irgendwie maskierten 

deutsohnatione.len Anfechtungen unersohllitterlich standzuhalten 

vermag. iß:it de r Identifizierung von l~a.tion und Sprache muß endlich 

Schluß gei:aacnt ·werden. Außerdem sohafft Sprachgemeinscllcft.noch keine 

Kulturgenieinscna:ft. Kultur bedeutet etwas viel /esentlicheres und 
'\ 

Tieferes, ls daß sie aus ihrem jeweiligen in der Verkstatt der 

Grrunmatiker angeferti"gten Gehäuse erschlossen werden könnte. Oder w 

wer wollte ernsthaft bestreiten, daß es eine besondere belgische 

und schweizerische, ar11erikanische, orgentinisohe und brasil-1.anische 

.l(ultur gibt, trotzdem die Belgier teils frc1nzösisch, teils flämisch, 
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die Schweizer deutsch, französisch, italienisc.n und rhEtoromanisch, 

die fünerikaner entlisch, die Argenuinier spanisch und die Brasili­ 

ane r po r t ug.La Lach sprechen. Abe;eseh_en von' allen anc.eren Dingen wiJrre 

allein die pazifistische ~oistesart des Österreichers ausreichen, 

in ihm den Vertreter einer <;1.en Deutschen nicht gleichgearteten Nation 
• • ' t 

zu erkennen. Die österreichische uat t on wird e rneri neµen Typus ver- 
tn • 

körpern, der stärkste natio verbindende~ tr ft besitzt. Dies scnon 

deshalb, weil sie ihren Ausgang nicht aus der Sphäre eig~ner Enge 

und Beschränltheit nimmt, sondern vielmehr _aus der Menschheits- und 

ciu•istenhei tsidee, von der sie mehr als ein aus dem ·osamtorganismus 
) 

lebendes und ihm dienendes Glied sein will. Wenn es eine Natn.on g:l;bt, 

die koa.nopo Lä t ische Züge trägt, dann die österreichische Nat i on, 

österrei9h ist seiner selbst bewußt, Die. fielt möge ihre längst ge­ 

faßte Ansicht, daß Österreich das erste ·von ihr im Stich ßelassene 

Opfer war , endlich wieder in ihr Gedf ontnis z urüc knuf'en; Fögen die 

Völlcer und Sta.8tsm:,nner, deren historische Aufgabe_ es heute ist, den 

Frieden wiederherzustellen uni zu sichern, dieser Tatsache ?ingedenk 

sein und Österreich und seinem Volk jene Gerechtigkeit widerfahren 

lassen, die innner noch die beste Grundlage des Friedens war." Die 

1/elt würde ihre tlberzeugune; von der Verlogenheit. ne.tionalsozialistishher 
,( . 

Propaganda Lügen strafen, wenn sie heute noch NS.Propagandaansichten 

ihrer Beurteilung der österreichischen Verhältnisse zu C:J:,unde leo-en 

wollte. 

In diesem Zusammenhang gewinnt die F~age Bedeutung, ob der 

·Faschismus eine neue Gefahr darst~lle oder nicht. Gewiß, der Faschis­ 

Mus an sich ist eine Gefahr. Er ist eine G~fahr, weil er in der Un­ 

zulangliohlrni t des menschlichen Charakters beg ründef ist. Er ist · 

weiters eine Gefahr, weil zu viele Menschen bereit sind, an Ste~le 

der harten sachlichen Arbeit und des demokratischen Ausgleichs dem . ' 

Gaukelspiel von politischen Z uberkünstlern nach aul.auf en, Die ifurzel 
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des Faschismus ist der Hang zur gewaltsamen Herrschaft einer stets 
eh vorhandenen Sicht von unbal ncierten cnaxaxue ren , die Ursache des 

Erfolges ist der Hang 'zur Flucht aus der-Wirklichkeit. Das typisph 

Faschistische ist die GedanKenführung.,· es genüge, den Gee;ner mit 

c•ewal t auszuschalten und alle Probleme würden sich mit der spielenden 

Leichtigkeit von genialen Organisatoren lösen. Weil dies die ständig 

g Leäohb.Le Ibenden Gründe des Diktaturetrebens von 1 inderhei ten sind, 

, ist der F .schiemus keine Gefahr von neut e , sonde:rn eine Gefßhr von 

morgen. Es ist dabei sehr zweifelhaft, ob er in seinem alten Gewande 
1 

auftreten würde. Der pmlitische Inhalt wird natürlich derselbe sein: 

Gewal ts e Unterdrüclcung der Gegner, Herrschaft des Polizeistaates, 
' politische Bevormundung des Volkes1·durch den Sta, t. Die Parolen ~d 

die politische~ usdrucKsform können und weDden wahr cheinli9h völlig 

anders sein. Nicht der Einzelne ist geflihrlichl aber seine Dummheit! 

Sie ist unheilbar. trnd diese Dummheit hat e'inmal triumphiert. Sie 
r 

konnte d s, vieil wir ihre Träger nicht ernst genommen haben, weil uns 

ihr Treiben belustigt hat. Weil wir alle irgendwo als Weltbürger su.­ 

saßen und glaubten, den Facchismus mit einem Scherzwort abtun zu kön­ 

nen. Iri ein System gebracht und bewaffnet, ist Dummheit mörderisch. 

Wir sind ihren Fängen mit knapper Not entronnen. Einen zweiten Tri- 
1 

umph dieser Dummheit würden wir nicht überleben. Wir müssen also auf 

der Hut sein. 

Der F rsohä amus von E o rgcn vü rc.c s.Lcl ... :uatürlich nicht :Mationalsozialis 

mus nenen, er würde. eine völlig neue Maske annehmen. Dast ist zu­ 

gleich das spezifisch Gef?,hrliche an ihm. Während wir gespannt.die 

die Überreste der zertrliwmerten Nazipartei unter Kontrolle halten 

werden, würde sich viel eicht das :faschistische Gedankengut•unter 

einem völlig neuen l antel zu etablieren versuchen. Vla,s fiir ein 

Scl1utzmittel ~ibt es dagegen? Sicher nicnt Propacranda irgerid1einer 

Art. Sie hät t e nur eine bes-cnr-änkt e '.Ciefenwirlcung. Auße rdem verliert 
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ein Gemeinwesen, das sich ständig anpreisen muß, .schon dadurch sei­ 

ne tiefer~ Glaubvrürdiglrnit. Was w i r zum Schutze des Staates breuchen, 

ist die politische Erziehung des, Volkes aur Demol<:ratie. Die voraus- 
• setzung zur \!irtsrunkei t dieser Erziehung· ist aber der .liiri'olg und 

die 8te.bj_lität der Demok;ratie nelbst. ~venn wir der österreichischen 

Jur;end in einer b lühenden .. 1irtBchaft und einer gesunden, von jeder 

Korx1,1ption freien Verwaltung ausreichende Aufctiegsmot;lichkeiten 

zu bieten in der Lage sind, wenn wir sie gleichze_itig in_ den Bohu'Lan , 

in 'd en politischen Parteien, in den:,ooli tiachen Jugendorßanisatiomm, 

in der Fpmil:l,.e und -ill.\ der Gesellschaft mit den ·rdealen der politi­ 

schen Fieiheit, der Sachlichkeit und der Ehrlichkeit exfüllen, dann 

haben wir dem scnut z des Staates vor der ü'berr~pelung durch dikta- 
1 

/ 

· torische J,räfte den be-sten Dienst .erwt.e sen, 

Der wirklich Revqlutionäre· blickt in die Z1.,1.kunf't I Der wirk­ 

liche Gegner jedes Faschismus e rkLär-t heute .se m bedingungsloses 
Belcenntriie zu Österreich und demä t zur Unantastbarkeit de r Domokra­ 

tie. Er erkennt auch a.ie Fehle·r der Vergangenheit und weiß, das der 

Karnpf gegen die Helegion, dex Ka1npf für eine Diktatur irgendwelcher 

Prägung die Jugend einstens reif gemacht hat für den Faschismus. 

Aber gerade die Jugend ist in den letzten Jahren von der Sinnlosigkei~ 

und Unmenschlichkeit jeglicher Gewalt überzeugt worden. Sie we~.ß: 
' - 

Achten~swert ist immer nur' der Mann, der Grundsätze hat und sich 

diesen urundsätzen auch verpflichtet und ve rbunden füh,l t. 1.tan muß 
( 

endlich erkennen;, daß nicht Lauheit und Unentschlossenheit, sondern 
' 

nur rentscheidUhß und eindeutiges Belcenntnis_ auch ~Erfolge bringt. E!'­ 

kennen wir doch endlich, daJ~ wir noch immer von einem Tag zum andern 

leben. Fast niemand wagt an das 11J.orgen zu denken und die Erinnerung 

an die Vergangenheit lastet wä e ein dunkler Traum auf der Se~le vie- 
• 1 

"-- 
Le r , Sie warten müde_ und hoffnungsarm ... Das Paradoxe daran aber ist,, 

daß sie g"fir nicht wissen, worauf sie warten. Es ist ihnen noch nicht 
/1 

völlig klar geworden, daß die ~arole,,das Volk ist alles, den Tod 
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des Individuums bedeutet. Der Einzelne wurde ins Feld geschickt, um 

dort oft für nichts sein Leben zu o~fern. las galt der Me~soh und in 

richtiger Schlußfolgerupg: was galt ein Wert? Und dann kam der zu­ 

aammenb ruch der \lel t, einer Wel_t. der Scheinwerte, wie sie sich die 

f1 enschen zurechtgelegt hatrt en ; weil ·man eben ohne \lerte nicht aus­ 

kommen kann. Und heute ist alles rings \llU uns Neuland. N~uland, das 

zwar nicht del!l jungfräulichen Boden gleicht, den sonst Pioniere 

pflügen, sondern Neuland, das unter Schutt und TrünµneJ11liegt. Des­ 

halb muß erst der Schutt, der wirkliche und giestige weg15eräumt 

werden, bevor wi~ zum Neubau smhreiten. D9r Mensch muß wieder ,Mensch 

sein ·dür:t'en, seiner selbst bewußt 

Und trotzdem muß jedef Erziehung zur Gemeinschaft eine tief ... 

greifende individuelle sittliche Charakterbildung vorausgehen, Ohne 

religiöse Verankerung ist diese nicht dankbar. Eine wirklich staats­ 

bürgerliche Erziehung mu.13 den jungen Menschen einführen in das Ge­ 

meinsohaftleben, muß ihn vertral?-t machen mit dessen Formen, dem 

AufgR.benkreis der Verwaltungseinheiten, muB Lhnhe ranbf.Lden zum 

ver~ntwortungsbewußten Träger von Rechten und Pflichten. Die Selbst- 
. / . 

verwaltung, zu der sich unser Volk durchgerungen ha.t, wird -dann dem 
" 

demolc:ratischen Ideal nahekommen, wenn sich die einzelnen Menschen 

trotz me~chanistlseher Abstimmung der persönlichen Verantwo~tlich-, 

kei t bewußt bleiben, wenn s-ie dafür Sorge tragen, daß sie durch ihr\ 

Sorge-mit-tragen-wollen in der 14asse nicht nur nicht etwa unterge­ 

hen, sondern sich' je nach Veranlagung mehr oder weniger aktiv durqh­ 

setzen. _ 
- 

Die Zahl der Wtihler ist nach den Verfassungen der der:iolcra,ti- 

schen Staaten das Volk. In der Abstiminung erschöpft eich anscheinend 

seine Tätigkeit. Aus diesem Grunde war die Beeinflussung der Stiimn­ 

abgabe das Um und Auf politischer Arbeit, ihre Bltite wurde die Dema­ 

gogie. Ihre Unaufrichtigkeit, ihre_ Ungerechtigkeit, ihr zügleloses 

verleumden des Gegners, ihre eigene üoerheblichkei~ und schamlose 
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• 

Herabsetzerei der anderen verletzt das unverbildete Gerechtiglc:ei ts­ 

gefühl und widers.trebt der naturhaften Wahrheitsliebe der Jugend. 

Es liegt an uns , es nie wieder dazu kommen zu lassen, bzw. schon 

jetzt Aufgetauchtes wieder mit aller Lacht auszuschalten. Lastet 

sich aber in so erhohtem Maße die Verantwortung auf den Einzelnen, 

dann d rf er 1{ich/t ungeschult und unvorbereitet vor die Übernahme 

seiner Verpflichtung gestell~ werden. Je besser er geschult ist, 

je f~ umfassender 1.l.lld tüchtiger er durchgebildet ist, umso klag­ 
loser'wird sich das Cemeinschaftfi.eben abspielen, umso erfolgrei­ 

cher werden Volk und Staa.t sich in den Fortscnri tt der Vleltentwiok- 
1 . 

lung einscAalten. Der e;ro.ße Papst Leo XIII. sagt in seinem Rund- 

schreiben: 11Sapientiae Ohristinae", : 1 \Je:nn cl.ie Jugend eine tüchtige 

nüuat äche' Zucht mitgemacht hat, gleichsam eine hiiusliche Übungs­ 

schule der ol-iristlichen Vollkom111enheit, dann wird daran das Staats- 
, ' wohl eine mächtige Sti.itze haben 1• ·was Papst Leo von der Erziehung 

in der Familienge14einschaft sagt,- gilt in erhöhtem Maße von der Er- 
. ' 

ziehung im außerkirchlichen Gemeinsonaftsleben. Keine Stunde, die • 

der Erziehung der Jugend gewidm~et ist, geht verloren, kein Aufwand 
- 

- und wäre er. noch so groß - ist unnütz. Er wird dem besten Teil 

. des Lebens ge idmet, einer schöneren Zukunft. Soll die österrei­ 

chische Jugend für ,den_ Staat gewGnnen werden, muß der Staat erst 

gewinnend gestaltet rnrden, doch auch das is,t im wesentlichen Auf- 

. gabe der jungen Generation. Wir müssen der Jugend klar .machen , daß , 

es ja ihr Sta t ist, den sie baut. Wi_r Älteren t:rag0~1 ein ;Jild des 

Zukmifteata tee in uns, der frei, erhaben und schön ist •• Ihm wollen 

wir gerne dienen, ihm jeglic.ties Opfer bringen, denn unsere Hoffnung 

gilt einem glücltlioheren Österreich. Es wird viel lärme und Geduld 

notwendig sein, um das Eis aufzutauen, das die jungen Herzen unserer 
,, 

Burschen und Mädchen so frühz'eitig verhärtet hat. 

• 
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Das Oe icht einer Generation ist gekennzeichnet durch ihr 

Verhältnis zur Jugend. Jede gesunde ~evolution, die über dem Tag_ 

hinaus neue geistige Werte schafft, ist die Endphase einer Evolu­ 

tion,. Nur dort, wo das Heute organisch aus dem Gestern erwächst 

und sich nach dem uralten Gesetz-jeder organischen Entwicklung er­ 

neuernd und verjüngend zum {orgen entwickelt, haben EntwiOl{:lungen 

Bestand. Darin ist aber auch das Geheirnnis jeder wahren Staatspoli­ 

tik begründet. Wer sich an der Jugend versündigt, geht zugrunde. 
' Vir wollen, wie unser verehrter Herr Bundeskanzler einmal sagte, 1t 

keine exerziermässig gestutzten Alleebäume,- über deren Ei1:3enleben 
\ 

die Schneidemaschine eines Gärtnerfeldwebels entscheidet. Wir wol- 

len einen natürlichen Garten mit Bäumen, die sicn von selbst ent­ 

wickeln, wenn sie auch durch die Gemeinsamkeit des Bodens gebunden 

sind. Ihre Gemeinsamkeit liegt in ihrer Sendung, Früchte zu tragen 
\ ' 

in df eaem Garten und für diesen Garten. Trotzdem darf man nicnt un- 

ter .dez Parole der Freiheit der Z'igellosigkei t Tür und Tor öffnen. 

Freiheit der Kunst und ~ issenscnaft in Eb.ren, aber Entartungen 

führen zu Vergiftungserscheinungen des jungen Volkes. Gerade die 

Jugendorganisationen haben einen Abwehrkampf gegen Zersetzungs­ 

erslBheinungen im Namen der Eltern und aller, denen die Jugendfrage 
' , 

nct>oh etwas bedeutet, zu führen. Der schlimmste Feind unserer J'l)gend 
' 

ist, der, der uns,er Volk und unser Land herabsetzt, der es ve räcnn-" 
lieh macht und ihm seine Wert abspricht. Dem Staat mimmt er die 

1 raf't, die in der kommenden ~f/:~"tl~'fL Generation son.Lummez-t ; der 

Jugend aber nimmt er das lichtigste zum Leben, den Glaupen an i e 

Zukunft. Dieser aber ist das Erbe, das die Väter auf die Söhne, die 

Söhne auf die Enicel übertragen müssen. Aus rnm sprießt die I raft 

der Gegenwart. 

Politik ist Regelung der Gesellschaftordnung nach den si·t Glichen 
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Normen der Haturgesetze. Politik bedeutet Ordnung der Gesellschaft 

naou gewa asen Pr_itizipien. Ordnu11g aber bedeutet Rune, friedliche 

Entvric,elung und Entfaltung von 111. t scnatt und Kultur und nicnt 
J 

zuletzt lohlfahrt und Lebensfreude. Darum ist jeder Versucil, cu,e 

Ordnung zu stören, irn str~ngsten Sinne nicht Politik, sondern Anar­ 

chie. Po La t i.k ist ke i,n EigenDeruf, wie das Ha.idwe rk jener gestri­ 

~·en und vorbe~itrigen Universaldilettanten, die nach 100 Fehlschlä­ 

gen eigener Le Le nung ~1s scnrittinaoner öffentlicher Ber egung icll 
' - 

auftaten. Die wan rnar t demokr at rscne Vol1„sve.rtretun0 ist dement- 

gegen e v1 Cre.11il1;i1 von be ispiel,,·eoenden Itdnnern .mä t Sinn und Ver­ 

an t~ortung für das Ganze. 

Es ist selt>etverstiincUiöh, daß es iu1 politischen Leben aät ae 
. 

g·ibt ~d geben muu, J?oli·tik heißt ja. schließlicll n i.orrt ~deres, ·, 

a.l,s Ausgleicl1 zwischen Gegensr'tzen der 1feltc=mecnauungen, der poli- 
' • 

tiscnen Partele!l, einzelner \Hrtso11a1 t:--'gruppen und so~:;ar einzelner 

,Ien<'.le;nen. Par t e ä cn sind Gesinntm,·s@emeiit_; diaf t en , denen in jedem neu­ 

en Abso!rnitt der Ie scn Lcrrt e neue Aufgaben ge tellt s Lnd , Sich mit ih­ 

nen ~u""einanct.er,zusetzen ist Aui"gabe jeder Pa.rtoi. Die Zukunft aber 

ge11ört jener, die es ve rmag , · aus ihrem ureigenen g·runasätzlichen 
'- 

Gedanicengut die für die Ze1teri'or0.ern1sse no twen 1gen pr akt t acnen 

LöPungen zu entwt ckeän , denn Politik und P r t e ren sind nur äuise r e 

Erscneinun · ,formen der Godaiu:en, die eine Zeit bewegen. Politik, 

in sono.e rne i t demoicr at a scne Politik, heißt Ausgleich,_ heißt_ häsai­ 

gung, heißt Suchen nach Ve ständigung. Niemals wiederfsoll ein frem­ 

der Geist, und fremd ist bei une jeder Geist, der Gewalt predigt, 

he ru.t sch werden. Und nj.ema.l.a wieder dqrf und soll di? Taktik oder 

die 11anl des ~feges, so sehr sie im poli t t scnen Tageskampf mi tent­ 

scheidend und mitgestaltend sein müssen, uns in jenen ugenblicken 

entzweien, wo es um unser großes ge111einsames Ziel geht, uw die 

• 
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Sicherung der Zukunft unseres freien, demokratischen österreichi­ 

schen Volkes. Gerade v1ir Jungen wollen die Zusaim11enarbe i t, frir 

wollen den inneren Frieden, vrir wollen die Gemeinschaft, wir 

wollen das Recht auf die Freiheit des Einzelnen, weil rir Öster- 

reich wo .i en , lir haben ja. die pitulation des Hitler-Faschismus, 

des I,nperialismus, des m.errorismus, ler mrbarei und des Hunnen- . 
tucns erlebt·. \ ir h ben mit flücichaftem Empfinden den Sieg des 

,[artyrium·s über 'd s Henkertum, es G•eistes über die Gewalt, des 
. \ 

Friedeirnwillens über den Terxo·r, d r Freiheit über die Sklaverei 

und der pemol<:ratie über ctie Diktatur empfunden. Sooft arteipoli­ 

tik höher gestell_t v1ird als das /ohl der esamt neä t 
I 
erleben wir 

eine Erschüt't~rung der Demokratie und damä t ihre Verzerrung. Ab~r 

Demokratie be eutet uns F:reiheit im Hinolick auf die Gemeinschaft • 

- 

. 
Demokratie ist uer Urgrund, uf dem sich die menschliche Persön- 

lichkeit fret_ ent:ricKeln kann und sinnvoll gestaltet zu werden 

ve nnag , Demolcr .tie ist unserer nsicht nacn nicht lillkür und 

arteiegoismus oder PRrteieinseitig•eit. Die P.arteien haben die 

Rollen von Gesinnunf_;sfSemeinschaften,. die sich bewußt sein müssen, 
• 
daß sie del)l nzen nur dann dienen könrien , wenn sie mit anderen . 
Gesinnungsgemeinschaften die Verantwoi·tung für den Staat tragen 

dÜrfen. In diesem Blickfeld liegt vor allem der Dien t am Volk 

und so führt jede sinnvolle arteipolitik zur Volkspolitik über. . ( 

Bei Gegensätzen gibt es nur eine sachliche Austragung unter ver- 

zieht auf jea.en Terror und jeden Druck. ~s wird die politische 

Frauenarbci t bzw, ~ädohen;tarbei t die notwendige Erct-.nzung des i),-J 
~ 1 

planenden und organi ierenden ·annes im politischen Leben der ;.egen- 

\ 

• 
wart bringen.Die Frau ist vor allem immer nur Mutter un als r-30l­ 

cne dem Ganzen zugewendet. Dahe~ cann f"ir. sie .df e einseitige Par­ 

teipolitik niemals befriedigend sein. Für die politische Frau ist· .. 
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e 
Ist die-P2rte.L nur aer eg zum Herzen des Volkes. Sie bringt in die 

Par-t e i, den, notwendigen usL,leioh .und baut die Brlicke von !, ensch zu 
1 

1 ensch. Sie ist es, die den starren Buchctaben verleqendigt., der 
1 • 

onst sooft trennend zwischen den Seelen steht • 

. I,ruiier, wenn in der ueschiobt große Einbrüche und Umbriiche 

zu verzeichnen ,aren, wurden die renschen·zu einem wichtigen Ent­ 

ecne ädung skempf auf dem geisti'·en Schlachtfeld aufgerufen. Dieser 
. . 1 

Kampf ·war denn auaacn.Laggebend für eine Lan.ze Zeit oue r legte aunn n- , . ' 

d.e""t den Ke Ln für künftige Entwicklungen. Dieser schwe:ren Verantwol"­ 

nung mu.it s icI:t jeder bewußt bleiben, er n' e me er brennendsten 
j 

Fragen, miim]icn an die Jugendfrage, herangeht. Rein nuß unae re :Ab- 

sicht und sachlich unser DenKen sein. Liebgewordene Anschauungen 

des einen oder anderen müssen fallengel ssen werden, wenn s Lch heraus­ 

stellt, daß 'sie h~ute nicht mehr gelten ode~ eben eine andre Bedeu- 
' 

tung erlangt,haben. Als ober +.er Grundsatz bei dieser Arbeit muß der .. ( 

\ 
• Dier+stwiibl~ am .rudez , an der. scnwe at e r und an der Gemeinschaft gel- 

_ ten und nichts da.rf sich da einschleichen, was vielleicht 'die Lauter­ 

keit unseres Dentens ~in Frage stellen könnte. Parteipolitik· i~t 

niemals Ziel, sondel'n nur der /eg zum Ziel: daE! Solll des Ganzen. 
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M:a.n hört h.ewt e oft vo. j:unge l[e:D.tSohen.: 1! Lasst mich mit 
Ewrer l?oli t:hk i Ru:h.e, :iich will mit l?olii.ik n.iohts zu tu 
haba.ll. •. u er so s:pr:ioh.t,steht dem politischen Lehen-desh&- 
ha Lb. a'.l:1s.olut, :ttich.t gleichgült.ig gegenüber.Er hat u~u.s 
irgende:L.nalll.t G,rwl:l.cl den G.law01en daran verloren,dass d i e 
.1.·01it:iik wirklich ehi:licl:e~ Bemüham __ um ~as Vfo1:1-lerg_eh.en"des 
iolkes ist dass der 011 t:rker t a t.aäch Li oh sei e Ranpt- ~ 
aUJf~_ahe da1in sieht,das Vo~ :ii. bess er e Lebens-u,.Dasei s­ 
bedängung en. zu f'ühren..V[er konnt e~ e1. em, s~lche~massen._ 
Enttä.w.schten übel nehme ,,dass er s i.ch, Ju1 sei em Jugemdl1ohen 
Idea1iam..u.s an. den Eoken u nd Kanten des Lebens blu tii.~ st iess, 
irnd u. ·sein Erleheu awf das Sohu:ldko t.9 der Pol! t i k 
sahreib.t.Er glau~t nicht mehr,da..:is .e s an e Partei gebe 
ka n die es iirklioh ehrlioh mei t.In dem Augenblick aber. 
in dem er die Parteien ahlehrLt,zeig,t r auch am Staat kein 
Inter ss mehr. 

1 

Jugend\wi11 ernst ganomm.en werde:u.Junge Men.sohen wollen 
ihre Mai ung ver t r at e , aber s; · müssen v~r. allem eine 
Meinun~_ ha be • .A.UJoh ias· geht n i ch t vo al!e1n.So mancher 
sagt m,1 t oht i 11 · Mei g,anzes Lehen ar ai,n Opfergang_ •. Ich 
war arhei t s Lo.s -tl d musste dann de Krieg erlebe • Viele 
musste sterben o~er Krü1?:2el w rde. u:a.d vor· mir liegen 
auch ooh Je.hre bd t t rer Not111 (H.e:tmkehrer),.Dazu kom,mt, 
dass der Gada~a an ·opferber8i tsohaf t he~reiflicherweise 

g,arade für. die Jug_ond Ul po:pulär geworden 1s t •. Erst sehr 
lan~_sam wird wieder der Geaa.uke d.es11Ioh für Dichtt Platz 
gf eif e:a..Awf dies 8I!J-Ulld allen. Naohq.ar ge hi at en fällt der 
gesam·tan Presaa eins uin.geheu:re Au:fg~b,e zu.Allzu soh ell 
werden die Ideale der Demokratie versohriaen.Oftmals 
reiht. s:toh de:11'. Einzelne am k~ö,ohe;11.en. ~p:parat der Staats­ 
maschine wund.,0berreden soh-e1 t ho,her 1m Kt1Jrs zu stehen, 
als ütorzeugA .• Allerdings fand im letzten Jahrzehll.t' eine 
rschreckende ·rrmwertung aller arte statt.Wahrheit oder 

U:uwahrhei t , Ehre oder Ehrlosigkeit,. T'r eue oder das Gegen­ 
teil davon si d ~Re~_riffe,.dia vielen Juge dliohen völlig 
wa:kl.ax s:ii d.Od.er w1sse11 sie atwa,wer Matioaalheld,wer 
H.ooh'va:r:r.äter ist.Alle Org,anisatio .an. hahe.n hier grosse 
E~ziahungsau!gab n. zu bawält~gen.Denke. wir dar·an,,dass. 
e1.n.e G n0r_a t 1. Oll he1 nahe ver 1 oh t et wurde, s el bs t wenn s 1 a 
den G.ranaten des Kri g_es e tkam.Sahliesslioh ist alles 
im ·Lehen. i.rg_endwie Pali tik U' d wax sich iaht mit Pali tik 
befassen will,mit dem wixd sie sich befasse ~Gerade des­ 
halb varla3:-g,t ma. i. der D emokr~ ~i e e:ii.:g, Bake . tni~ ;,dass 
klar U\tld e1 deutig 1st •. Ma dalZ'f ILJ.oht Kam1>f g,eg, n o:i. e ~ 
Weltanschauuing1,,ma11 muiss Kampf ·füll die eig,ane Welta· sc.hall!­ 
Ul~ lehre ,.Niola.t g1.eiohsol;alt_e ,sondern.rzu ei er pe sö1- 
l1ohe~ 11era t,wo_.rtuu. r~iahan ... I diesem Zu-s.a:tllll1enhang sohei t 
ine A. deru g der &-alten.de , Wahlgasatzgehung n_ötig. 
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- 
Jeder von uns h t schon viele neue Jahre und schon eine hübsche 

Anzahl von neuen Zeiten erlebt. Aber e:i.n Jahr ließ .sich oft düm­ 

mer an, _als das ende re , Und auch mit den jedesmal r uscnend vor- 

. kündeten neuen Zei"'cen h tten wir wenig Glü:l k. Am Ende tand ämme r 
' ' eine bi tt'ertxaurige ~ sehr schme rah fte Enttäuschung. Die Ursache? 

, , 

Jahre und Zeiten werden von den- enecuen geformt, diese aber blie- 

. ben sich •rleich. ilarUu1 'bl-ieben sich die M sehen gleich? \/eil es 

seit jehe·r genügte und stillscnvrnigend erlaubt we.r , das Ehrenhafte 

zu r ,den, das chmutzige aber zu tun. Es fehlt uns, nicht an glän-. 

zenden l rogrammen, an edelsten Lel t sät aen , an ach in «enden Idealen. 

tir haben'hundert von Vcrliindiern, aber viel zu wenig Erfüller. 
',. 

Es ist widersinnig und unbegreiflich, daß so viele Leute in rau- 

schender Spra.che ,,11 t glühendem Temperament die strahlendsten Mottos 

m · n.tfestieren, aber n i.c nf im ge:ringsten auf den Gedanken kommen; 

gleich daneben in ihre~.1 ·unmittelbaren \ irkun •·skreis deren Durob -: 

führung vorzunehmen. J sie denken nicht einmal da~an, diese Durch­ 

führung wenigstens zu vca-sucnen, Es .eriü ,·t ihnen vollends, daß 
• 

sie begeistert Stimrnung machen und. sie setzen sich in ihr Auto, 

fahren wieder hein und hinter innen bleiot alles wie es wa.r. 

Kann es uns da wunde rnerunen , d auch unsere Burschen und üdchen 

oft 'n rch t wissen, w s riCDhti~ wäre. rcn verwahre mich mit aller 
Entschiedenheit dageGen, etwa zu eagen, ste seien schlecht. Sie 

wissen nu:r nicht, was ct.eT. richtige i;'eg ist und wir.haben sie.dahin­ 

tub:rin;:;en. Ohne zweifel sind die Hichtstue:r, die ochleiohht.:.ndler, 
/ 

die Damen auf dem schwarzen arkt der Liebe auffälliger als die ar­ 

beitenden Menc:ichen, die man eben weil sie arbeiten, w nige:r zur Ge­ 

sicht bekommt , als die allge enwärtigen Tagediebe. Es wäre ein Un­ 

recht an tausenden Bu:rschen und W.dchen, die c ngestrentgt und ge- . 
wiesenha:ft arbeiten, wollte man ihr Leistung nicht ane rk nnen , 

i1ren stillen, zähen v.nd oftmals he:roischen Dient am Wiede:raufbau 

/ 
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der Heimat nicht ,rurdi[!;en. Sie arbeitet unentwegt, obwohl das bi t­ 

tere Wort Raimunds wieder aktuell geworden ist; 1-'Vor lauter Arbeitnn 

komme ich ·nicht zum Geld verdienen". E_.EJ. gilt ja fast. als Dummheit 

zu arbeiten. Denn in der Tat verdient man in wenigen }Unuten Schleich­ 

handel m~hr, ols in 14 Tagen Arbeit und es g~ht den chmarotzern, 

nicht nur den großen auch den kleinen1bei weitem besser als jenen, 

die durch Arbeit ihr Brot verdienen. Und hier beginnt bereits das 
' I 

schwierige Problem. Die ungünstige Ernüjthrung, die physische Er- 

schlaffung spielt dabei allerdings eine betrtichtliche Roll~o Da.zu 

kommt noch .de r brennende, hmsch der Jugend: Wix möchten nicht mehr 
das 

angescn indelt werden und nicht .mehr Gef.ahr laufen, daß wi:1:,was 

wir tun oder für. richtig halten, in eini ,•en_ J~hren falsch und ·ver·­ 

J erflich ist. Hier kann nicht allein Füxsorge ausgleichen, sondern 

muß Vorsorge ähnliche Fol ·erungen zu,verhindern wissen.•Darum'halt'c 

• 
r . 

ich. es fü:r .ne rne Pflicht, über diesem all 'hinaus der breiten Öf:fent- 
'_/ 

lichkei t zuzu.rufen: "Re trt e't die gefährdete Jugend!-11 Heute ist z e tne 

Zeit fül' Fei[:;line,e, die s Lch um ein politisches Bekenntnis herum­ 

d.r'ltcken wollen, um über1,g_l(, Lieblcind zu· sein. Es i'3t abe r auch keine 

Zeit für 11Ru.tiebedürftige11, die1101mehin schon 7 Janre freiwillig 

mitarbeiten r.au13ten11• Auc11 die Jugend hat 7 Jahre Nazismus, hat 6 

Jahre Krieg hinter s Lcn , Es gibt kein Ausrunen-wolle11, wenn Öster­ 

reichs Jug nd in Gefanr ist. 
II 

Frühel' war Räuber und Ge,ndarm für die Buben ein rmllantisches _., 
/ 

Spiel - heute ist für viele aus dem Spiel bitterer Ernst geworden. 

Die Zahl der Uugendstrafen hat aron im Vergleich zu· den Jahren· _ 

nach 1918 fast verdreifacht. Freilich, die wenigsten j~·en enscnen1 
die_heute auf der scniefen Ebene ihre Lebenserfahrungen sammeln, 

- oder als ve:r.:·urteilte Freiheitsstra.fen absitzen müssen, sind für 

die H;üoKlcehr · zu anat änd rgen Lebenswandel unbrauchbar. Auen sie 
. , 
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sind Siandgut des Zusc.u1111enbruches. Eltern- und He tmati Loae , Ver­ 

wahrloste und Verführte, Opfer es r:rie~es--und .!:'facn-Krie6s-Daseini. 

F:ir' sie galt es nicht zu werden und zu wachsen, sonue rnzu existie­ 

ren und so setzten sie sicn sclllie.Lüich aucn über die Gren'zen 

von erlaubt und unerlaubt, Notwehr und. Vorbrecnen1 hinweg. Senen 
\ . . 

sie sich doch e mma.t die heutige Ju~end näne r an. Die Einen e Lnd 

wirklich beseelt von ecrrt c'r Lei enschaft, die anderen folgen e Lnem 

Ge;flihlskou1plex, .der_ in der Hetze seinen AusdrucL findet und den 

dritten schaut die Not aus den· Au~en; sie haben wirklich fast 

nichts \mehr zu verl:i,_eren und sind be maue gezwungenermaßen Uberall 
\ 

dort dB:bei, wo eine· 11ti-Bewegung im lange ist,. 

Jede ge0chichti.Liche .u;poohe h t ihre Ju:.:;en t-Fo rde rungen,' Sie 

melden sich an in der okenr ue r Ju'-'·end vo.n Herl{ön1till rohen, In Zei­ 

ten ruhiger Entwicklung vollzieht sich di s allmählich und ohne 

deutlich sichtbare Brucnlinie. dofü noch nie war u e l'lu:t;t Z\"li­ 

scrien Al tcr und J"up·end so t:rass und nac r wie heute. Auf beiden 

Seiten~ ird es größter Anstrengung bedürfen, um zu bectriea.i·;-enden 

Löaungeri zu kommen. 1i:inos elles regelnden, sie· mit Vielregiere:rei 

.... rar·ücKenden übrii:;keitsstaates könnte •üie Jugend niemals froh 
• / ' I " 

merden • •ic trachtet nacn einem freien Staat, der in sich ·selb~t 
.. 
nicht .en letzten Zweck sucht de r für seine Bewohner da ist .und . ' ' 

ihnen das Recht der e Lbs tvc rwaä tung e rn rüunrt , Abhold einem 

phrasenlauten abe r of ttHals 8rbei t sar.aen Paz Lament e.r i smuc , s.t rebt 

sie nach _ei~er Ver jüngung der Volicovertretµno;. Ab.;eordnete in hohem 
' Alter haben co s Band mit der Jugend verloren, sie verstehen sie 

nicbt, sie wissen ihr nichtR zu 6eben und c;ohon an ihr vorüber, 
sie 

wenn sie m.crrt g r ab Lehnen •. uar manche jun@e Kraft ist dem po- 

litischen Leben schon v e r Lo r en gegangen, weil ein abgeb rauchtre r 
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Priindenkleber dem a.ufstreb nden Talent hemmend errtgcgenge't re t en 
, 

ist. Die JUJ,;e11d wi~l - und das solJ unterstrichen sein - verdien- 

te te:rsonen nicht \7ahrloa au.J ihren OE·i tionen treiben, aber es 

ist in Österreich wahrlich unter dem Schein der Ehrfurcht in die­ 

ne r insicht reichlich ge aünd i „t vo rden , Die österreichische Ju.t;;end 

... 

v e r Lang't i!,1 · ewi.lßtsein ihres lertes Anteil an en rbeitau1öglich,- 

ce i t en für Volk und Vnterland, da gen t es eben ohne gewä ase o s i ti_ 

onen nicht ab. · das e sam't Leben in '"sterreich richtet "ie ';jster­ 

lichiache Jw_~·end die Forderung nach ia rh ft'igkei t. Die Lw_;e und 

der Tr ,.,. müe aen o.em iJemeinschaftsleben und seinen Auseina.nder- 

se t aungen fe_rngehalten we rden , sonst wird die Voli„GfA„milie ver­ 

;;i~tet und zerstört. Die Jugend erhebt ie Forde_rung nach Gerechtis 

1„eit, nicht die blinde, wL ende und messende, die einen ehernen 

. .l'!a.ßstab nim,.ilt und Keine orge und keine Riicksicht kenrrt , sonä.ern 
' 

die ucreohti 0,eit qer christlichen Liebe. Jugend erhebt die IDor- 

de rung nach Heinhei t; Bestecnlichkci t, celbstsi..ic11tir•e Stellenj i" ,.ßl'0i 

sind Raubtiere, die ew Sta t zu einem nach Verwesung riechenden 

Aas machen. 0elbstlosi ·1.:ei t ist die ·hö.chst Tugend; Gerecht i~kei t 

ist usdruck efestigter Charaktere. -elbsth::ritik 'und 'elbstsucht 

ist unerlü.ßlich. Bekennermut ist er Jugend angeboren. Weh dem, 

.er ihn durch faleches Beispiel verdirbt. Unter aufrechten· ännern 

muD a.uch w.n der Politik das Hort von Treue und Glauben gelten. 

Einer der 8.rdinal-Irrtümer war der, daß es in der Politik ein Eh­ 

renwort gäbe, das !llan nicht zufhalten.brc.uche„ Diese Auffassung 
1 

f„hrt ,•eracllinig zu einer politischen i etholde, für -die jed_es, auch 

das verwerflich~te ,ittel, heilig ist. 
( 

.. • / 
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• 
C: rade heute, am 12. März 1847, dem Tag, a.n dem vor 9 Jahren 

Österreich seine Freineit verloren hat ollen wir uns geloben, 

aus dem Erinnern an die Verga,ngnollei t und dem Bekennen zur Ge.:· • 
genwar-t , unsere ;anze ~"raft und Arbeit der Zukunft unseres 

Volkes zu wi~ n. 

Die Jugend muß a.arangenen, fest und un rschiitterlioh 

zueinander zu tehen, um geme änaam ohne Falsch und Vorbehalt 

U4se:r freies, demokratisches Ostexr ich wieder aufzubauen. 


